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Da Spar . Die Gescnchte einer ungleichen Ehe von Frank Helmerding

Als Walter Habermann mit bereits vierund¬
dreißig Jahren dank seiner Tüchtigkeit Teil¬

haber
und Direktor eines bekannten süddeut¬

cen Unternehmens geworden war, heiratete
er eine zwölf Jahre ältere Witwe, der er oft¬
mals beratend zur Seite gestanden und die er
schließlich lieb gewonnen hatte . Angesichts des
umgekehrten Altersunterschiedes erschien diese
Ehe vielen Bekannten als so ungewöhnlich,
daß sie ihre Bedenken nicht verhehlten . Die
Liebe überwog jedoch alle Einwendungen . Di¬
rektor Habermann hatte im persönlichen Ver¬
kehr schon immer gereifte Menschen bevorzugt;
obendrein befürchtete er, eine junge Frau wur¬
de zu viele Ansprüche an seine Zeit stellen und
ihn von der oft übermäßigen Arbeit ablenken .
Bei einer älteren Witwe aber setzte er von
vornherein genügend Verständnis für sein
Schaffen und seine Eigenarten voraus. Mar¬
tha schien diesen Erwartungen zu entsprechen;
sie offenbarte während der Verlobungszeit ein

so anheimelndes, gütiges Wesen, daß sich Ti¬
rektor Habermann während seiner Feierstun¬
den in ihrer Nähe wie geborgen fühite.

Das stille Häuschen am See war daher mit
glückseligen Hoffnungen erfüllt , als die Ver¬
mählten nach ihrer Hochzeitsreise dort einge¬
zogen waren. Doch nur zu bald umlogerten
das Heim sichtbare Schatten . Martha, die in
ihrer ersten Ehe eine rege berufliche Beschäf¬
tigung gewohnt gewesen war, langweitte sich,
wenn der Gatte zu lange in dem nahe gelege¬
nen Werk oder daheim am Schreibtisch arbei¬
tete. Verkehr mit anderen Frauen oder son¬
stige Ablenkung suchte sie nur selten. Um so
häufiger weilten ihre Gedanken bei ihrem jün¬
geren Bruder, der in der Heimatstadt das Ge¬
schäft ihres verstorbenen Mannes führte und
in dieser kritischen Zeit ihre einstige Mithilfe
sehr vermißte. Andrerseits erschien ihr die
äußerliche Behaglichkeit ihres jetzigen Heims
angenehmer als die früheren häuslichen Ver¬
hältnisse; sie war frei von materiellen Sorgen
und konnte ihrem Bruder sogar manchen Zu¬
schuß zukommen lassen . Aber die Zufrieden¬
heit fehlte. Wäre sie eine jener beneidens¬
werten Frauen gewesen , deren Frohnatur und
mildes Gemüt sich allen Lebenslagen anpassen,
so hätte sie sich selbst und ihren Gatten beglük¬
ken können. Doch gerade ihr Wesen war, im
Gegensatz zur erwartungsvollen Verlobungszeit
weder aufmunternd noch ausgleichend ; es wur¬
de schließlich empfindlich und launenhaft, um
dann sprunghaft wieder freundlicher zu wer¬
den .

Diese Unsicherheit blieb ihrem Manne um so
weniger verborgen , weil er während seiner
Feierstunden sich nach angenehmer Ablennung

förmlich sehnte. Selten empfing ihn daheim
ein ihn aufrichtendes Lachen, eine frohe Unter¬
haltung oder eine den Alltag verdrangende
Ueberraschung. Abgespannt von Arbeit und
Sorgen, die in kritischer Zeit doppelt fühlbar ,
waren, mußte er sogar die Gespräche anregen
und bei ihrem Versagen aufwallende Regun¬
gen unterdrücken . Sagte er jedoch in solcher
Mißstimmung einmal ein herbes Wort, so wa¬
ren Tränen oder heftige Vorwürfe die Folge .

Den Glauben an ein trautes Heim hatte Di¬
rektor Habermann im Laufe der Jahre aufge¬
geben; ihn erfüllte nur noch die schwache Hoff¬
nung auf häuslichen Frieden . Er fühlte sich
nicht vermählt , sondern vereinsamt! Und als
er die Vierzig überschritten hatte , nahm ihn
auch noch die Sehnsucht nach eigenen Kindern,
die ihm seine Frau nicht schenken konnte, ge¬
fangen, so daß er schließlich einem seelischen
Zwiespalt anheim fiel, dessen Auswirkungen
ihn immer mehr zermürbten . Seine Schaf¬
fenskraft erlahmte zuweilen gerade dann,

wenn er sie am meisten benotigte ; der Be¬
trieb ging zurück , und seine Umgevung mahn¬
te ihn vergebens, endlich mehr an sich selber
zu denken. Er fühlte sich eben zu sehr mitver¬
antwortlich für diese ungleiche Ehe, die er mit
Rücksicht auf seine Frau nicht zu lösen ver¬
mochte. Sogar die wenigen ihn aufrichtenden
Stunden, die er dem frohen Gemüt eines jün¬
geren Mädchens verdankte , wurden hinter¬
drein von übertriebenen Selbstvorwürfen
überschattet. Und doch hätte er sich lugen dür¬
fen, daß im Verhalten seiner Frau die eigent¬
liche Ursache des Zwiespalts lag: sie hütte die
Erfahrungen einer Ehe hinter sich, war um
zwölf Jahre gereifter als er und mußte ins¬
besondere wissen, ob sie ein mehr berufliches
Tasein mit einem nur heimischen Wirken ein¬
zutauschen vermochte; ob sie also überhaupt
ein solches Wagnis zum glücklichen Gelingen
führen konnte. Leider entsprach es aber nicht
ihrer Veranlagung, diese Erwägungen in den
Vordergrund zu stellen und von sich aus eine
Lösung der ungleichen Ehe zu veranlassen;
vielmehr fühlte sie sich als eine unglückliche
Frau , die von ihrem überlasteten Mann nicht
genügend umworben wurde.

So verdunkelten die tragischen Folgen eines
geduldeten Irrtums das Dasein zw. ter ##en¬
schen, die sich durchaus nicht zuwider waren,
deren Liebe aber zu abwegig blieb, um ein
echtes Nebeneinanderleben zu ertragen, jedoch
zu schwach , um die Qual durch einen annehm¬
baren Ausgleich zu beenden. Ihre gegenseiti¬
ge Rücksichtnahne auf das einstige Ehever¬
prechen wurde unbewußt eine zukunftsver¬
leugnende Rücksichtslosigkeit . .

Einer von beiden mußte angesichts dieser
ungleichen Gemeinschaft sich zur völligen Ent¬
sagung entschließen! Direktor Habermann

ipfte lange zwischen persönlicher Neigung
und angeblicher Pflicht, bis er sich gewisserma¬
ßen selber opferte; er lenkte sich ab durch
ermüdliche Arbeit, übersah daheim alle Schat¬
tenseiten, war freundlich und gesprächig , mach¬
te mit seiner Frau gelegentlich Reisen und er¬

wies sogar ihrem bedrängten Bruder geschäft¬
liche Hilfe. Martha konnte zwar ihrem Mann
keinen Ersatz für die ihr mangelnde Frohna¬
tur und jugendliche Hingabe bieten. aber sie
fühlte sich zufriedener und betrachtete schließ¬
lich diese Scheinehe als einen auch ihren
ten befriedigenden Dauerzustand . Dayer ent¬
ging ihr im täglichen Zusammensein der fort¬
schreitende Kräfteverfall ihres Mannes, der

nach dem Ausscheiden seines Teilhabers das
große Werk allein leiten und alle Sorgen der
Notzeit auf die eigenen Schultern nehmen
mußte. Auch ahnte sie nichts von seinem
heimlichen seelischen Schmerz , den der Queil
unerfüllter Hoffnungen unausgesetzt nährte .

So verleitete ihre Gewißheit sie am zehnten
Hochzeitstage , den sie im kleinen Kceise
lich begingen, sogar zu der etwas scheimischen
Bemerkung: „Siehst Du nun ein, Walter, wie
töricht mancher Deiner früheren . . .

war?" — Der Gatte nickte nur und trank ihr
zu. Er geriet schließlich in Zecherlaune und
wankte förmlich um zwei Uhr ins Bett.

Dort fand man ihn am nächsten Morgen
tot. Ein Herzschlag hatte seinem erst vierund¬
vierzigjährigen Dasein ein allzu frühes Ende
bereitet . „

„Unmöglich , unmoglich! rief Martha an sei¬
nem Lager verzweifelt und immer wieder aus.
„So jung noch und schon tot!“ meinte sie nla¬
gend zum alten Sanitätsrat , der als Hausarzt
herbeigerufen war und nun erschüttert vor dem
Heimgegangenen stand — unfähig, ein Wort
des Trostes zu sagen .

„Aber so sprechen Sie doch . . . Es kann
doch nicht sein . . .“, wandte sich Martha hilfe¬
suchend an ihn. sich I. , Eänh.

Da legte der alte Herr feierlich die Hande
des Toten ineinander , nahm tränenden Vlickes
von ihm Abschied und sprach, im Hinausgehen

sich noch einmal nach ihm umwendend, still die
vielsagenden Worte: „Du starbest am . . . .
gebrochenen Herzen !“ „ „

Fassungslos starrte Martya vor sich hin.
Ein Schleier zog sich von ihren Augen. Dann
brach sie schluchzend am Lager des Verbliche¬
nen zusammen und stammelte immer wieder
die unsagbar trostlose Erkenntnis: „Zu snät“.

8 - —

Sofaschoner flüsterten eindringlich : „Lehn' Dich
nur nicht an!“ Aus dem Samt ungemütlicher ,
verschnorkelter Sessel, auf die man sich nur
ganz vorne hin zu setzen wagte, drang der Ge¬
ruch von Staub. . , S. g, Doch all.
Tante Amalie war eine gule Sreie. Toch alles,

was mir von ihr in der Erinnerung blieb, ist
dieser Modergeruch ihrer „guten Stube“.

Ich glaube, es wird Zehntausenden nicht an¬
ders ergehen als mir. Denn die gute Tante
Amalie war ja damals in unzähligen von Exem¬
plaren vertreten, und einige haben sich sogar als
lebende Fossilien aus altersgrauen Tagen in
unsere Zeit hinüber gerettet. Sich selbst , ihre
auten Stuben“, ihre gehäkelten Sofa= und
Wansschoner , ihre verschnörkelten Möbel, ihre
Nippsachen, ihren Staub und ihren Moderge¬

Eigentlich sollte man sie in Museen stecken.
Oder zum Nutzen der Allgemeinheit auf Hy¬
giene=Ausstellungen zeigen . Daneben eine Woh¬
nung von heute mit ihren hellen Zimmern vol¬
ler Licht und Luft, ihren glatten Wänden und
den fehlenden dunklen Winkeln, mit den kla¬
ren, einfachen Linien ihrer Stahlmöbel, an de¬
nen der Staub nicht haften kann.

Ich glaube, selbst Tante Amalie würden dann
die Augen aufgehen, und sie wäre entsetzt über
ihre muffige Wohnung. Sie, die für damalige
Begriffe ihren Haushalt vortrefflich zu leiten
verstand, die von Morgen bis Abend putzte und
arbeitete und doch nie recht fertig wurde m
den tausend Staub fangenden Echen und Win¬
keln ihrer Wohnung und ihrer Movel, sie müßte
mit Begeisterung sehen, wie in unseren moder¬
nen Heimen durch Heranziehigg, bieher
bräuchlicher innenarchitekt. : zghnlichheit
wie des Stahls Hygiene und Wohnt. 1134
gleicher Zeit voll zur Geltung kommzr
sie, deren Küche mit ihren alten schme #####
beln aus ihrer Mutter Jugendzeit ihr Stotz
war würde auch hier Wunder erleben.
weiß noch, wie sie meiner Mutter klagle, daß
ihr beim täglichen Abscheuern der großen Kü¬
chentische das Wasser in alle Fugen lief und sich

Wie sieht der neue Schönheitstyp des Films aus ?

So oder s02

Käte von Nagy,
die zarte ungarische Schönheit, die von der
Ufa als Star für mehrere ihrer Großfilme
engagiert wurde.

Hilde Gebühr,
die blonde Tochter des Otto Gebühr¬
Fridericus, die von der Deutschen Univer¬
sal als neuer Star gewonnen wurde.

dort mit allen möglichen Dingen,=Seifenresten,
Fett und Holzmehl, zu einer unangenehmen ,
die Ritzen füllenden Masse verband. Bei aller
Pietät vor den ehrwürdigen Möbeln würde sie
heute bestimmt ihre hölzerne Kücheneinrichtung
gern gegen eine Stahlküche vertauschen, die
allen Anforderungen moderner Hygiene , Kraft¬
und Zeitersparnis entspricht und gleichzeitig an¬
heimelnd wirkt. Die sparsame Tante Amalie
würde mit Vergnügen erfahren, daß durch Ra¬
tionalisierung und Serienfabrikation
Stahlküchen heute schon etwas billiger #### us
Holzküchenmöbel. „ . . . Wang. en W

Leider hat sie alle diese Wanglungen nich.
mehr erkebt. : Es wäre ihr sonst rmanches er¬

spart geblieben. Sie war bei all ihrer Klugheit
und Güte der Typus der strengen alten Dame
von damals , die steif aufgerichtet inmitten ihrer
kalten Pracht saß, weil sie es nicht anders
kannte. Es wäre ihr ja auch reichlich schwer ge¬
fallen, in der Umgebung, die eine irrige Wege
beschreitende Innenarchitektur geschaffen hatte,
eine bequeme oder gar lässige Haltung einzu¬
nehmen. Ihre Wohnung, ihre Möbel waren
nicht etwa nach ihrem Charakter zugeschnitten,
sondern ihr ganzes Wesen mußte sie zwangs¬
läufig dieser Steifheit anpassen, die Pracht vor¬
täuschen wollte und doch nur Fassade war. Wie
sollte sie als junges Mädchen, als junge Frau

lvergnügt durch eine Wohnung , durch ein Le¬

ben eilen, wo hundert Ecken standen, um sich
sen bewegen inmitten aller Samtsessel, Plüsch¬
sofas, dunklen Portieren, geschnitzten und
gedrechselten Möbel, inmitetn aller Vorurteile ,
unnötig gezogenen Schranken und ceralteten
Anschauungen.

Schade um sie! Ich glaube, wenn sie heute
noch einmal zur Welt käme, die nach Licht,
Luft, Hygiene und wahrem Lebensgenuß strebt ,
Tante Amalie würde das vergnügte Wesen sein,
das sie im Grunde war, das aber ihrer gewohn
ten Umgebung zum Opfer fiel und nie hervor¬
treten konnte.

—[ • ¬

Der Liebe verschlungene Pfade
Von G. W. Beyer .

Die Liebe ist, wenn man es genau nimmt ,
auch der Mode unterworfen. Vor sechzig Jah¬
ren, als die Frauen es noch nicht nötig hatten,
zur vollschlanken Linie zurückzukehren , weil
sie nie von ihr abgewichen waren, mußte der
Mann ein kraftstrotzender Tyrann im wallen¬
den Bart sein, zu dem das Weib aufsehen konn¬
te wie zu einem Halbgott. Heute darf er mit
den Angen eines abgestochenen Kalbes durch
seine Hornbrille glotzen , Knickerbocker über
den mageren Waden tragen und den Mund
halten . (sltan uF 8 2

So ähnlich wenigstens stellten sich die Freun¬
dinnen des kleinen Fräulein Margarete Wan¬
ders aus Giengen den Mann ihrer Wahl vor.
Deshalb wunderten sie sich sehr, als die dumme
Pute mit sanftem Augenaufschlag erklärte:
„Mein Mann muß auch mein Held sein kön¬
nen. “ Wie war es nur möglich, so rückständige
Ansichten zu äußern.

Doch Margarete ließ sich nicht belehren . Sie
hörte geduldig alle Vorträge über die endlich
errungene Freiheit der modernen Frau an und
sagte zum Schluß ungerührt: „Ja, ich möchte
aber doch einen energischen Mann finden, vor
dem ich Achtung haben muß. Da wandten
sich die Freundinnen von ihr ab: „Bei Dir ist
Honfen und Malz verloren !“Angesichts dieser so maßlos „übertribenen
Selbstverleugnung war es naturlich kein Wun¬
der, wenn Margarete bald den Ersehnten fand.
Er trug einen regelrecht Schnurrbart, sah aus,
als könnte er selbst einer Schwiegermutter mit
Erfolg trotzen, verschmähte grundsätzlich Pump¬
hosen, und seine Stimme hatte etwas Hartes,
unendlich Männliches . „Mein Ideal!" Das
Schönste an ihm waren aber die wundervollen
Bügelfalten, auf die er außerordentlichen Wert
legte. Begeistert antwortete Margarete auf die
Frage, ob sie dem ehrbaren Jüngling Heinrich
Pertan eine treue und folgsame Gattin sein
wolle, mit einem lauten „Ja!“.

Wie man sieht, war Margarete regelrecht ver¬
liebt. Dementsprechend fielen auch die Flitter¬
wochen aus. Sie waren so schör duß sie gar
keine Zeit fand, sich selbst darüber Rechenschaft
zu geben, ob Heinrich der Starke, auch wirk¬
lich in jeder Beziehung ihre Hoffnungen erfüll¬
te. Ihr wollte es nur manchmal so icheinen ,
als beuge sich der Mann nur allzu schnell ihren
kleinen, harmlosen Wünschen . Aber vielleicht
wollte er die Zügel nur ganz langsam straffer
ziehen. Um dieser Großmut willen glaubte sie
ihn — wenn es überhaupt möglich war — noch
mehr lieben zu müssen.

Doch eines Tages nahmen die Ilitterwochen
ein Ende. Wenn man es so richtig betrachtet ,
war Margarete in dieser Beziehung ausschlag¬
gebend . Sie wollte endlich die hingebungsvolle,
aufopfernde Gattin sein dürfen, die ihren Haus¬
halt nur führte, um dem Manne das Leben

schön zu machen. Auf der Hochzeitsreise hatte
sie hierzu keine Gelegenheit gehabt. Der Ein¬
zug in ihre Wohnung wurde ihr zum Fest.

Leider folgte die Enttäuschung auf dem Fuße .
Margarete hatte es sich so wunderschön aus¬
gemalt, wenn sie abends auf einem Hocker zu
Füßen ihres Mannes sitzen und ihn über den
Speisezettel für die nächste Woche entscheiden
lassen würde. Doch als sie sich mit Bleistift und
Papier bewaffnet einstellte, sagte er: „Bitte,
das ist Deine Sache allein.“ Der Abend war
ihr dadurch verdorben.

Nun bemühte sich Margarete, auf andere
Weise die Männlichkeit ihres Gatten aufzu¬
stacheln. Was sollte sie denn mit einem Ideal,
das plötzlich keins mehr war? Zuerst versuchte
sie es dort, wo andere Männer sonst am keiz¬
barsten sind: „Ich muß ein neues Kleid haben!“

„Bitte , kaufe Dir, was Du gebrauchst“, sagte
Heinrich mit jener entsetzlichen Saaftheit, die
gar nicht zu seiner harten Stimme paßte.

Dann ließ Margarete ihren sanften Eergug
eines Morgens ohne Fruhstuck ins
gehen . Da brachte er ihr am Abend
mit: „Liebling, Du fühltest Dich heute morgen
sicher nicht wohl . “ „. 12o hrannt ,

Unaufgeräumte Zimmer, angebrannte Sup¬

zu heißes und zu kaltes Rasierwasser, selbst
schwiegermütterlicher Besuch, alles nützte nichts.
Heinrich ließ sich nicht aus der Fassung bringen ,
olieb der immer liebenswürdige , aufmerksame,
zartfühlende Gatte , den sie nun einmal nicht
haben wollte. Wo war der Mann?

Schließlich geriet Margarete in ihrer Ver¬
zweiflung auf einen fürchterlichen Gedanken.
Das war, als Heinrich eines Abends schön sitt¬
sam neben ihr auf dem Diwan saß und sie nicht
etwa fest an sich drückte , sondern ängstlich seine
Hosen in die Höhe zog, um seine Bügelfalte zu
schonen. „Aha“ dachte sie, „jetzt fällt mir wie¬
der ein, was seine schwache Seite ist. Dort muß
ich ihn nachen. “ . . . .6au Ws

Das tat sie gründlich, vermaßen gründlich,
wie es nur ein verzweifeltes und verli lbtes
Weib tun kann. Als nämlich Heinrich am nüch¬
sten Morgen seine am Tage vorher so geschonte
Hose anziehen wollte, fand er an ihrer Stelle
nur eine vollkommen aus der Form geratene
Ziehharmonika , die früher einmal ein Bein¬
kleid gewesen sein konnte. „Donnerwetter !“
war das Klügste , was Heinrich daraufhin zu
sagen wußte. Dann ging er zum Schrana, um
eine andere anzuziehen. Er erstarrte . Das war
aus allen seinen schönen Sosen geworden!
Konnte man diese formlosen Dinger da Hosen
vennen! J

Da stürmte Heinrie# mit zitternoem Schnurr¬
bart ins Eßzimmer. Margarete hörte ihn kom¬
men und lehnte sich in täuschend gespielter
Eleichgultigkeit zum Fenster hinaus. „Wo sind
meine Bügelfalten ?“ schrie der plötzlich erwach¬
te, in seinen höchsten Gefühlen getroffene
Mann. „Such' sie Dir!“ antwortete Margarete
mit einer Kühnheit, vor der sie selbst erschrak.

Da geschah etwas Fürchterliches!

Frau gelegentlich ein wenig anzuhauchen. Das
Fenster konnte dabei in Zukunft ruhig ge¬
schlossen bleiben.

Maria Jeritza singt zum ersten Mal
in der Berliner Staatsoper,

Maria Jeritza ,
die weltberühmte Wiener Sängerin, gibt
zum ersten Mal ein Gastspiel an der Ber¬
liner Staatsoper Unter den Linden. Frau
Jeritza singt zugunsten der Wohlfahrts¬

kassen des Vereins Berliner Presse die
Tosca in der gleichnamigen Oper Puccinis

Ein paar Frauen, die sich auf der Straße an¬
geregt über die neuesten Ereignisse in der Nach¬
barschaft unterhielten, prallten schreiend zur
Seite. Ein helles Bündel flog aus einem Fen¬
ster des ersten Stocks und schlug auf dem
Pflaster auf. Als sich die Nachbarinnen von
ihrem Schreck erholt hatten, untersuchten sie
das Päckchen Elend und stellten mit Befriedi¬
gung fest, daß ihnen neuer Unterhaltungsstoff
geboten worden war. Denn das Bündel richtete
sich stöhnend auf, knickte mit einem Bein wie¬
der zusammen und entpuppte sich als Frau
Margarete Pertan. Sie lächelte unter Schmer¬
zen, nahm dankend die hilfreichen Arme zweier
Nachbarinnen und humpelte ins Haus zurück .

Auf der Treppe kam ihr der Mann entgegen.
Er hatte — welche Selbstüberwindung ! — eine
Hose ohne Bügelfalte übergestreift und war das
bleiche Grauen selbst. Er fiel vor Freude bei¬
nahe auf die Knie, als er Margarete lebend
und nur leicht beschädigt sah. Dann lud er die
süße Last — schöner konnte es in keinem Ro¬
man sein — auf seinen plötzlich so starken
Männerarm und trug sie in die Wohnung.
„Verzeih' mir!“ war er die Zerknirschung selbst ,
als sie auf dem Diwan lag. „Ich bin nicht wür¬
dig, von Dir noch angesehen zu werden. Ich
weiß selbst nicht, wie ich zu der Wahnsinns###

Doch
sie legte ihm die Hand auf den Mund

und lächelte glücklich : „Mein großer, starker
Held!“ Dann stand sie auf und bugelte trotz
ihres verstauchten Fußes seine Hose mit inbrün¬
stiger Liebe zur messerscharfen Schneide.

Heinrich saß daneben und wunderte sich. Und
da er ein so braver und aufmerksamer Ehe¬
mann war, der seiner Frau jede nur mögliche

Tanten und Onkel , die keine sind

Man sollte frühzeitig darangehen , in Kindern
schon einen Sinn für Distanz, fur Unterschiede
zu wecken und zu schärfen. Man sollte Aeußer¬
lichkeiten wie die Unsitte, Kindern jede unbe¬
kannte Frau als „Tante“ und jeden Mann als
„Onkel“ vorzustellen, nicht zu leicht nehmen.
Es bedeutet ein großes Glück, Tante zu sein,
in besonderem Maße natürlich für die Frauen,
die nicht Mutter sein können. Aber in unseren
Tagen gehen unzählige „Tanten' herum , sei er
in den Kindergärten , in den Kinderheimen und
nicht zuletzt in den Schulen, die in ihrem gesam¬
ten Lehrbild, in der gesamten Methode, An¬
spruch darauf machen, als besonders modern
und bahnbrechend gewertet zu werden. Daß
ein Kind in der Schule, die es schließlich für
den Lebenskampf stählen soll, die das Funda¬
ment für jedes weitere Vorwärtskommen doku¬
mentiert, bestimmt nicht befangener ist, wenn
Herr oder Fräulein P. P. es unterrichtet und
nach dem Unterricht mit ihm plaudert als wenn
„Onkel" oder „Tante" P. P. das tut, scheint mir
eine nicht leicht wegzuleugnende Tatsache. Viele
Mütter oder Lehrer werden sich vielleicht da¬
gegen wehren und sagen , daß die Beziehungen
zwischen den Kindern und den Erwachsenen
lebendigere seien, wenn man mit den Kindern
gewohnte, verwandtschaftliche Redewendungen
gebraucht . Es scheint nicht so, denn in Betrie¬
ben, in denen diese Unsitte abgeschafft wurde,
konnte man feststellen , daß Kinder ebenso ver¬
gnügt und unbefangen mit ihren Vorgeietzten
stehen, daß das Gemeinschaftsgefühl ebenso aus¬
geprägt ist, wie wenn „Tante“ mit den Kindern
spazieren geht oder spielt. Hinzu kommt die
Unsitte, daß die Bezeichnung „Tante“ auch für
die Leitenden untereinander gebraucht wird: In
einem Kinderheim hat man Bezeichnungen wie
„Tantenessen" im Speisebuch und „Tanten¬
wäsche" im Wäschebuch gefunden! Es sind ge¬
rade aus den Reihen der Beteiligten Klagen
zu hören gewesen, die die Geschmacklosigkeit
und Formlosigkeit dieser Dinge angriffen .

Aber nicht nur von Instituten soll die Rede
sein. Selbst innerhalb der Familie reden Kin¬
der jeden unbekannten Herrn als „Onkel“. jede
fremde Frau als „Tante“ an. Ja, jeder Frem¬
de nflegt überhaupt mit „du“ angeredet zu wer¬
den und das häufig in einem Alter, wo der
feine Unterschied der Anrede schon bewußt ge¬
macht werden könnte. Hier sollte man doch
rechtzeitig daran gehen, im Kinde den Sinn für
Distanz zu wecken. Gewiß wird man entgegen¬
halten: In England zum Beispiel kenne man
den Unterschied der Anrede gar nicht, aber wir
leben schließlich in Deutschland und man weiß
nicht, ob nicht gerade in dieser doppelten Mog¬
lichkeit, Menschen anzureden, ein besonderer
Sinn zu sehen ist! Für andere Beziehungen
als für verwandtschaftliche sollte man nicht Be¬
griffe wie Vater und Mutter, Onkel und Tante
gebrauchen und entweihen . Wahltanten und
Wahlonkels sind letzten Endes Begriffe
und Bezeichnungen, die Erwachsene selbst
wählen, wenn die Kindheit längst hinter
ihnen liegt und sie sich für Menschen positio
entschieden haben.

Kinder, die gewohnt sind, jeden Menschen
mit „du“ anzureden , sind häufig allzusehr
Mittelpunkt des Hauses. Man weiß ja, wie
erfreulich die Beziehungen zwischen Kind und
Erzieher sein können. Man denke an die blinde
Helen Keller, die in ihrer Lehrerin ihr zweites
Ich sah. Verstehen und Vertrauen hängen
letzten Grundes als Faktoren „geistiger Müt¬
terlichkeit“ nicht von Begriffen und Bezeich¬
nungen ab, die der familiären Sphäre entkehnt
sind. Dr. O. Bl.

Tägliche Körperpflege
Die Notwendigkeit einer vernünftigen Kör¬

verpflege ist heute eine allgemeingültige Er¬
kenntnis . Der Körper spielt eine ganz andere
Rolle als früher, und man verlangt von ihm
das Höchstmaß an Leistungsfähigkeit . Daher
sollte sich jeder Zeit gönnen, das Kapitai an
Gesundheit und Frische , das die Natur ihm
mitgegeben hat, zu bewahren und hochwertig
zu verzinsen .

Dem einen sind tägliche Bäder ein Lebens¬
bedürfnis , den anderen ermüden sie. Den ei¬
nen erfrischt die tägliche Dusche, den andern
macht sie nervös. Was aber mit ruhigem Ge¬
wissen jedem empfohlen werden kann , sind
Waschungen mit kaltem Wasser vom Kopf die
Fuß .

Heiße Bäder sind auf alle Fälle nicht rat¬
sam. Einmal sind sie für das Herz schädlich,
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